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15 Und nun, Herr, unser Gott, der du dein Volk aus dem Land Ägypten mit starker Hand herausgeführt und dir einen Namen gemacht hast, wie es an diesem Tag ist! Wir haben gesündigt, wir haben gottlos gehandelt. 16 Herr, nach all den Taten deiner Gerechtigkeit mögen doch dein Zorn und deine Erregung sich wenden von deiner Stadt Jerusalem, dem Berg deines Heiligtums! Denn wegen unserer Sünden und wegen der Vergehen unserer Väter sind Jerusalem und dein Volk zum Hohn geworden für alle rings um uns her. 17 Und nun, unser Gott, höre auf das Gebet deines Knechtes und auf sein Flehen! Und lass dein Angesicht leuchten über dein verwüstetes Heiligtum um des Herrn willen! 18 Neige, mein Gott, dein Ohr und höre! Tu deine Augen auf und sieh unsere Verwüstungen und die Stadt, über der dein Name genannt ist! Denn nicht aufgrund unserer Gerechtigkeiten legen wir unser Flehen vor dich hin, sondern aufgrund deiner vielen Erbarmungen. 19 Herr, höre! Herr, vergib! Herr, merke auf und handle! Zögere nicht, um deiner selbst willen, mein Gott! Denn dein Name ist über deiner Stadt und deinem Volk genannt worden.
In den meisten Kirchen in Deutschland, insbesondere in den lutherischen, begeht man heute den Israel-Sonntag. Darum hat auch dieser Sonntag einen Predigttext, der unser Augenmerk auf Israel lenkt. Sonst tun das ja die Medien, das Fernsehen zum Beispiel oder die Zeitungen. Jeden Tag kommt etwas aus dem politischen und gesellschaftlichen Leben in Israel. 
Was ist Israel für uns, Zankapfel oder Augapfel?
Israel ist der Zankapfel der Völker. Um dieses kleine Volk streiten sich die großen Völker der Welt. Wer Israel recht gibt, bekommt unter Umständen kein Öl mehr. Wer Israel verachtet oder gar anfeindet, bekommt es aber mit Gott zu tun, denn Israel ist der „Augapfel Gottes“. (Sacharja 2,12) 
Lukas 19,43f lesen wir, dass die Feinde Israels die Stadt Jerusalem zerstören werden, dass alles dem Erdboden gleichgemacht wird, dass nicht ein Stein auf dem andern bleiben wird. Und so kam es dann auch. Im Jahr 70 n. Chr. wurde die Stadt durch den römischen Feldherrn Titus völlig zerstört. Den Juden wurde bei Todesstrafe untersagt, diese Stadt, die ja eigentlich keine mehr war, auch nur noch zu betreten. 

In jenem Jahr war klar, wer die Feinde Israels waren und was sie anrichten wollten. Und die übrige Welt sah zu und rieb sich die Hände. Das war im August 587 v. Chr. schon einmal so. Damals war es Nebukadnezar, der babylonische Herrscher, der die Stadt schleifen ließ und die Bürger ins Exil trieb. Auch damals waren die anderen Völker froh, dass sie selbst verschont blieben. „Geschieht ihnen recht, den Juden! Ihre Propheten hatten es schon lange vorausgesagt, aber sie wollten ja nicht auf sie hören.“ So können nur gottlose Menschen sprechen, wie wenn Gott Lust dazu gehabt hätte, sein eigenes Volk zu zerstören, die anderen Völker aber in gleicher Selbstgerechtigkeit zu schonen.

Jerusalem war verloren

In 2. Könige 25, 8-12 lesen wir: Im fünften Monat, am Siebten des Monats, das war das neunzehnte Jahr des Königs Nebukadnezar, des Königs von Babel, kam Nebusaradan, der Oberste der Leibwache, der Knecht des Königs von Babel, nach Jerusalem und verbrannte das Haus des HERRN und das Haus des Königs; alle Häuser Jerusalems und jedes große Haus verbrannte er mit Feuer. Das ganze Heer der Chaldäer, das bei dem Obersten der Leibwache war, riss die Mauern von Jerusalem ringsum nieder. Den Rest des Volkes, die in der Stadt Übriggebliebenen und die Überläufer, die zum König von Babel übergelaufen waren, und den Rest der Menge führte Nebusaradan gefangen fort. Aber von den Geringen des Landes ließ er einige zurück als Weingärtner und als Ackerleute.
Das war die Gnade des Restes
Die Geschichte Israels musste noch einmal neu anfangen. Das geschah mit ein paar Handvoll Menschen, niederen Leuten, nur Wengerter (Weingärtner, Winzer) und Bauern. Man kann nur darüber staunen, wie Gott Geschichte macht. Er braucht nicht alle. Die Besten und Edelsten werden abgeführt und in Babylon verschlissen und verbraucht. Die Adligen und Priester sollten in Babylon das Volk ermutigen und beim Glauben erhalten. Das war ganz unterschiedlich, wie es die Einzelnen taten. Einige gaben auf und „hingen ihre Harfen an die Weiden“, (Psalm 137,2) andere riefen das Volk zur Fürbitte auf: „Suchet der Stadt Bestes!“ (Jeremia 29,7)
Den Gottesdienst beibehalten

In jener schwierigen Zeit begann man zunächst mit kleinen Hausversammlungen, später durfte man auch Bethäuser bauen. Synagogen nannte man diese Gottesstätten, die wochentags Schule waren, um die eigene Sprache, Kultur und Religion nicht zu verlernen, und am Sabbat war es der Versammlungsort der Juden. Ab jener Zeit nannte man die Israeliten „Juden“. Diese Sitte ist bis heute geblieben. Weltweit treffen sich heute noch die Juden in Synagogen, lesen die Schriften und legen sie aus, beten und warten auf den Messias.

Den Brauch der Synagogen haben sie aus der Verfolgungszeit in ihr Stammland Israel mitgebracht und treu gepflegt, vor allem die Pharisäer, die sich wie die Schriftgelehrten und Rabbiner als die Hüter des Gesetzes verstanden. Ihnen war das Wort vom Messias so wichtig, sie forschten täglich danach und waren schließlich so vernarrt, dass sie ihn selbst ganz übersahen, als er unter ihnen lebte, und sie ihn sogar ablehnten, als er leibhaftig vor ihnen stand. Er sagte zu ihnen einmal: Ihr sucht in der Schrift, denn ihr meint, ihr habt das ewige Leben darin; und sie ist´s, die von mir zeugt; aber ihr wollt nicht zu mir kommen, dass ihr das Leben hättet. Joh.5,39f
Es hilft also nichts, wenn man viel die Bibel studiert und lange Jesus sucht. Man muss ihn ergreifen, wenn er vor einem steht, wenn er persönlich zu einem spricht, vielleicht jetzt gerade, in diesem Augenblick, an diesem Ort. 

Die Sicht des Glaubens
Der Prophet Daniel litt auch unter der Gottlosigkeit seines Volkes. Als einem Edlen fiel es ihm auch in seiner Gefangenschaft schwer, sich zu seinem Gott zu bekennen, aber er tat es. Er riskierte einiges. Wir kennen die Geschichten mit der wunderbaren Bewahrung in der Löwengrube (Dan.6,27ff.) oder im überhitzten Hochofen (Dan.3). Aber riskieren musste er einiges. Im Voraus wusste er nicht, wie sein Mut belohnt oder bestraft würde. 
Wir besingen den Mut des Daniel, aber wissen wir auch davon, wie er sich unter die Verfehlungen seines Volkes stellte und Buße tat? Wir hören ihn beten: Wir haben gesündigt, wir haben gottlos gehandelt. Herr, nach all den Taten deiner Gerechtigkeit mögen doch dein Zorn und deine Erregung sich wenden von deiner Stadt Jerusalem, dem Berg deines Heiligtums! Denn wegen unserer Sünden und wegen der Vergehen unserer Väter sind Jerusalem und dein Volk zum Hohn geworden für alle rings um uns her.
Er rechtfertigte sich nicht selbst und gab nicht vor, viel zu jung zu sein, um für die Sünden der Väter bestraft zu werden. Er war Jude, er litt als Jude und glaubte als Jude. Er glaubte an den lebendigen Gott, der aus dem Feuer rettet, der den Löwen den Rachen zuhalten kann, der Herzen lenkt wie Wasserbäche. (Spr.21,1.) Vor allem war ihm klar: Wenn etwas hilft, wenn etwas vom Tode errettet, dann ist es allein die der gnädige Gott! Darum betete er zu ihm, zu dem großen Gott der Gnade und Barmherzigkeit. 

Gebet aus dem Glauben

Er winselte und jammerte nicht vor Gott, sondern bat ihn selbst schuldbewusst und rechnete gleichzeitig mit der Gnade Gottes. Wir liegen vor dir mit unserem Gebet und vertrauen nicht auf unsere Gerechtigkeit, sondern auf deine große Barmherzigkeit. V.18. Was würde denn größer sein, wenn wir es messen könnten, unsere eigene Gerechtigkeit oder Gottes große Barmherzigkeit? – Das weiß jeder Jude und es sollte auch bei uns jedes Kind wissen: Gottes Barmherzigkeit ist unendlich groß, sie hat kein Ende. 

Gottes Barmherzigkeit fängt nicht bei dir an und hört nicht bei dir auf. Sie schließt dich und mich völlig ein. Gottes Barmherzigkeit umfasst deinen Freund und deinen Feind. Gottes Barmherzigkeit meint den Gläubigen und den Sünder. Gottes Barmherzigkeit sucht Israels Heil und das Heil aller Völker. 

An einem schönen großen Fluss in Sibirien steht schon seit der Morgenfrühe ein erfahrener Angler, aber sein Eimer ist noch leer. Er hat noch nichts gefangen. Wie es sich für einen echten Russen gehört, flucht und schimpft er kräftig. Da kommt ein kleiner Junge dazu, holt seine Angel heraus, hängt den Wurm an den Haken, wirft die Leine aus und holt sogleich einen ganz ansehnlichen Fisch heraus. Und so geht es gerade weiter. Der Alte hat eine Stinkwut und schreit den Kleinen an: „Wie machst du das, he?“ Dieser war nicht erschrocken und bekannte schlicht und einfach: „Ich bete, dass sie beißen.“ 

Das ist der kleine Unterschied. Der Alte hat Erfahrung, vielleicht sogar Routine, aber der Kleine hat Vertrauen in seinen Gott. „Dann beißen sie auch.“ Es liegt nicht in erster Linie an dir und deinem Glauben an Gott, sondern es liegt an Gott und seiner Liebe zu dir. 

Es liegt nicht an deinem Beten zu Gott, sondern an Gott und seiner Kraft, dir zu helfen. An seinem guten Willen über dich und an seiner Zuneigung zu dir.
Erfahrung mit dem Glauben

Berufe dich nicht darauf, Christ zu sein oder getauft zu sein oder bekehrt zu sein oder fromme Eltern gehabt zu haben oder immer zur Kirche gegangen zu sein. Das alles zählt nicht. Vertraue auf den, der dir seinen Namen geliehen hat, Christus. Glaube an den, der befohlen hat, dich zu taufen. Danke dem mit einem gehorsamen Leben, der dich umgedreht und auf die richtige Spur gesetzt hat. 
Denke nicht, es wären deine Eltern gewesen, nein, es war Gott, an den sie geglaubt haben. Nicht dass du zur Kirche gehst, rettet dich, sondern weil du gerettet bist, darum gehe zur Kirche. 

Israel und die Völker alle, du und ich, wir können mit Gott rechnen wie mit Euro und Cent, wie mit Rubel und Kopeken, denn wir sind nach seinem teuren Namen genannt und tragen sein wunderbares Antlitz. 
Haben Sie schon einmal gesehen, wie ein kleines Kind den Kopf seines großen Vaters zu sich herunterzieht und ihm etwas ins Ohr flüstert: Neige, mein Gott, dein Ohr und höre! – Wie ein Kind den Kopf der Mutter zwischen die Hände nimmt und ihn so dreht, dass sie ihr Kleines anschauen muss: Tu deine Augen auf und sieh. – So macht es der Beter. Schau her, mein Gott! Höre zu, mein Gott! Ich habe zwar keine eigene Gerechtigkeit, aber ich habe als dein Kind das Recht, dich zu bitten.   

Herr, merke auf und handle! Zögere nicht, um deiner selbst willen, mein Gott! Denn dein Name ist über deiner Stadt und deinem Volk genannt worden. Beter erinnern Gott an seine Zusagen. Auch über dem Beter selbst ist der Name Gottes genannt worden, darum gehört Gott zu dem Beter und der Beter zu Gott. Der Name verbindet sie. 
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.551]
